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Analysen aus dem BiB

Susanne Stedtfeld (BiB) und Stephan Kühntopf (BiB)

Jung, weiblich, geht:
Abwanderung und Geschlechterungleichgewichte in ostdeutschen Landkreisen*

Der demografi sche Wandel entfaltet in den ländli-
chen Gebieten Ostdeutschlands eine besondere In-
tensität. Niedrige Geburtenraten und eine steigen-
de Lebenserwartung lassen sich seit Jahrzehnten für 
Gesamtdeutschland ausmachen und beeinfl ussen die 
demografi sche Entwicklung nachhaltig. Für ländli-
che Regionen in Ostdeutschland addiert sich hierzu 
oft noch eine außergewöhnlich starke Abwanderung. 
Augenscheinlich ist die verstärkte Abwanderung jun-
ger Frauen, die zum Teil hohe Geschlechterungleich-
gewichte bewirkt hat. So wies der frühere Landkreis 
Parchim in Mecklenburg-Vorpommern 2009 mit ei-
nem Geschlechterverhältnis von 75 Frauen je 100 
Männer das höchste männerdominierte Geschlech-
terungleichgewicht in der Altersgruppe der 18- bis 
24-Jährigen auf.

Altersselektivität wie auch Bildungsselektivität im Abwan-

derungsverhalten junger Ostdeutscher haben bereits Ein-

gang in die wissenschaftliche Betrachtung gefunden (vgl. 

Schultz 2009; Albrecht 2005; Brücker/Trübswetter 2004; Mai 

2004; Bucher/Heins 2001; Kempe 1999, 2001). Insbeson-

dere jüngere Jahrgänge, die oftmals den Beginn eines Stu-

diums oder einer Ausbildung zum Anlass für einen Umzug 

nehmen, gehören hier zu den Abwanderern. Beschleunig-

te Schrumpfungs- und Alterungsprozesse in den Abwande-

rungsregionen sind eine Folge dieser Entwicklung. Ins Auge 

fällt jedoch auch, dass zu den dauerhaft Fortziehenden be-

sonders viele junge Frauen gehören. Aufgrund dieser ge-

schlechtsselektiven Wanderungen sind in den betroffenen 

Regionen große Geschlechterungleichgewichte entstanden. 

Diese bergen insofern eine demografi sche Brisanz in sich, 

als mit den jungen Frauen auch eine künftige Müttergenera-

tion abwandert. Aber auch ökonomische und soziale Auswir-

kungen sind denkbar. Geschlechtsspezifi sche Aspekte einer 

verstärkten Abwanderung in Ostdeutschland sind noch ver-

gleichsweise neu.

Bislang haben sich erst wenige Studien mit der verstärk-

ten Abwanderung junger Frauen auseinandergesetzt (Lei-

bert/Wiest 2010; Kröhnert 2009a; Kröhnert/Klingholz 2007; 

Kubis/Schneider 2007; Dienel et al. 2004). Eine systemati-

sche Erfassung des geschlechtsspezifi schen Wanderungsge-

schehens auf kleinräumiger Ebene und im zeitlichen Verlauf 

ist dabei weitgehend ausgeblieben. Wir wollen die alters- 

und geschlechtsspezifi schen Migrationsmuster in den ost-

deutschen Kreisen analysieren, insbesondere auch deren 

Ausmaß und Veränderung über die Zeit, und die daraus fol-

genden Geschlechterdisproportionen abbilden. Wir begin-

nen mit einer Analyse des geschlechtsspezifi schen Wan-

derungsgeschehens. Danach erfolgt eine Darstellung der 

Wanderungsmotive anhand der aktuellen Forschungslitera-

tur. Die Folge von geschlechtsselektiver Abwanderung sind 

Geschlechterungleichgewichte in den Herkunftsregionen, die 

wir in einem dritten Schritt quantifi zieren, bevor wir dann 

mögliche Auswirkungen von Geschlechterungleichgewichten 

diskutieren.

Daten und Methodik
Für die Darstellung der geschlechtsselektiven Migration 

haben wir eine in diesem Kontext erstmalige Auswertung 

langjähriger Wanderungsdaten auf kleinräumiger Ebene 

durchgeführt. Datengrundlage hierfür bildet die Wande-

rungsstatistik der Statistischen Ämter der Länder und des  

Statistischen Bundesamtes Geschlechterungleichgewichte 

als Folge von selektiven Wanderungen stellen wir im Rah-

men einer detaillierten Auswertung von Daten der Bevölke-

rungsfortschreibung erstmals näher dar.

Unser Untersuchungszeitraum umfasst die Jahre 1991 bis 

2009. Da sich in diesem Zeitraum die Kreisgrenzen in Ost-

deutschland mehrfach geändert haben, wurden die Bevöl-

kerungsdaten aus alten Statistiken auf den Gebietsstand im 

Jahr 2009 umgeschätzt (vgl. BBSR 2010). Wir konzentrie-

ren uns auf die Altersgruppe der 18- bis 24-Jährigen, da die 

Wanderungs- und Geschlechtsselektivität hier am stärksten 

ausgeprägt sind. Die Ursachen und Motive sowie die Folgen 

der geschlechtsselektiven Abwanderung werden anhand der 

aktuellen Forschungsliteratur dargestellt.

* Eine ausführliche Fassung der Studie, die im Auftrag des Bundesministeriums des Innern erstellt wurde, findet sich unter www.bib-demo-
grafie.de.
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Geschlechtsselektive Abwanderung
Hauptursache für unausgewogene Geschlechterverhält-

nisse in den untersuchten Kreisen ist die geschlechtsselek-

tive Abwanderung. Vor allem bei den jüngeren Altersgrup-

pen (18 bis 24 Jahre), den sogenannten Bildungswanderern, 

zeigt sich ein unterschiedliches Migrationsverhal-

ten von Frauen und Männern. Zwar ist die Migrati-

onsneigung in diesem Alter im Kontext von Studi-

en- und Berufswahl allgemein verhältnismäßig hoch, 

doch zeigt sich hier, dass Frauen früher mobil und 

umzugsbereit sind als Männer. Diesen geschlechts-

spezifi schen Unterschied der Binnenwanderung ver-

deutlicht eine Analyse der Ost-West-Wanderer nach 

Altersgruppen für das Jahr 2009 (Abbildung 1). Die 

Wanderungsintensität ist bei Frauen und Männern 

im Alter zwischen 18 und 35 Jahren am höchsten. 

Zunächst wandern bis zum Alter von 27 Jahren ver-

stärkt Frauen ab. Ab einem Alter von 28 Jahren 

kehrt sich dieser Trend zugunsten der Männer um. 

Ein vergleichbares Altersprofi l lässt sich auch für 

kleinräumige Wanderungen zwischen den Gemein-

den oder Kreisen beobachten.

Betrachtet man nun die Wanderungssalden ein-

zelner Stadt- und Landkreise, zeigen sich deutliche Unter-

schiede zwischen Frauen im Alter von 18 bis 24 Jahren und 

gleichaltrigen Männern (Abbildung 2). Die Wanderungssal-

den der ostdeutschen Landkreise fallen sowohl für junge 

Abb. 1:  Altersprofi l der Ost-West-Migration nach Geschlecht, 
2009
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Abb. 2:  Wanderungssaldo der ostdeutschen Kreise für Männer und Frauen im Alter von 18 bis 24 Jahren im Durchschnitt 
der Jahre 1991 bis 2009*
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Frauen als auch für junge Männer negativ aus. Für Frauen 

sind die Werte allerdings niedriger als für Männer, d. h. die 

Abwanderung ist noch stärker gewesen. Bei den Männern 

haben die vorpommerschen Landkreise Demmin (-42), Rü-

gen (-41) und Nordvorpommern (-41) die niedrigsten Wan-

derungssalden (je 1.000 Einwohner im Durchschnitt der Jah-

re 1991 bis 2009). Bei den Frauen sind es die Landkreise 

Parchim (-78) und Demmin (-77). Damit sind die Werte für 

Frauen bei den 18- bis 24-Jährigen in den besonders von 

Abwanderung betroffenen Landkreisen fast doppelt so hoch 

wie für Männer.

Grundsätzlich sind im Süden und im Westen niedrigere 

Fortzugsraten erkennbar als im Norden und im Osten der 

neuen Länder. Auch im Umland von Berlin fällt der Wande-

rungssaldo etwas günstiger aus, was wesentlich im Zusam-

menhang mit vereinfachten Möglichkeiten zum Auspendeln 

für den Arbeitsplatz zu sehen ist. Deutlich zu erkennen ist 

zudem eine positive Wanderungsbilanz der meisten kreisfrei-

en Städte. Jena hat den höchsten positiven Saldo für junge 

Männer und Frauen mit einem durchschnittlichen Saldo von 

59 bzw. 62 Personen je 1.000 Einwohner der betrachteten 

Altersgruppe. Dresden (48) und Weimar (43) folgen bei den 

Männern, Weimar und Berlin bei den Frauen (je 49).

In den 1990er Jahren erfolgte die Abwanderung der 18- 

bis 24-jährigen Ostdeutschen vor allem nach Westdeutsch-

land. In den letzten Jahren hat die Ost-West-Migration 

jedoch an Bedeutung verloren. Wanderungen fi nden zuneh-

mend innerhalb der neuen Länder statt. Aus den Landkrei-

sen wandern im Saldo weiterhin junge Frauen und Männer 

ab, mittlerweile aber in die ostdeutschen Städte. Letztere 

verzeichnen in der Folge mehrheitlich Wanderungsgewinne.

Wanderungsmotive
Arbeitsmarkt- und erwerbsbezogene Motive stehen im Fo-

kus der Forschungsliteratur zur überproportionalen Abwan-

derung junger Frauen, die gerade in den 1990er Jahren ei-

nen höheren Arbeitsmarktdruck erlebten als ihre männlichen 

Pendants (Kröhnert 2009a; Kubis/Schneider 2007; Geiß-

ler 2000). Hinzu kommen verdienstbezogene Motive. Zwar 

fallen Geschlechterdifferenzen in der Entlohnung im Osten 

der Republik tendenziell geringer aus als im Westen (Anger/

Schmidt 2010). Dennoch ist das Verdienstniveau von Frauen 

in Ostdeutschland mit Abstand am geringsten (Statistisches 

Bundesamt 2010). Schneider/Kubis (2009) zeigen für Frau-

en in diesem Zusammenhang auch eine höhere Sensibilität 

bezüglich regionaler Unterschiede im Lohnniveau. Dienel et 

al. (2004) schließen aus ihrer Abwanderungsstudie für Sach-

sen-Anhalt, dass die zentralen Faktoren für eine Fortzugs-

entscheidung die Unzufriedenheit mit dem Arbeitsplatz, eine 

zu niedrige und als ungerecht empfundene Bezahlung, die 

größere Arbeitsplatzunsicherheit sowie die als ungenügend 

empfundene Förderung der persönlichen Weiterqualifi kation 

sind – und zwar für Frauen wie für Männer. Frauen nehmen 

hierbei allerdings häufi ger den Studien- bzw. Ausbildungs-

beginn als Anlass für einen Fortzug, während Männer später 

berufsbedingt mobil sind. Auch die höhere Orientierung von 

Frauen an Erwerbstätigkeiten im Dienstleistungssektor wird 

thematisiert – Arbeitsplätze, die sich vornehmlich im städti-

schen Kontext konzentrieren.

Bildungsbiographien und Bildungsentscheidungen spielen 

darüber hinaus eine weitere zentrale Rolle. In der Tendenz 

haben Höherqualifi zierte eine höhere Mobilitäts- und Mig-

rationsneigung (Wolff 2010, Kröhnert 2009b, Schultz 2009, 

Schneider et al. 2008). Gerade in Ostdeutschland fallen ge-

schlechterbezogene Bildungsunterschiede besonders groß 

aus, wie sich an den Anteilen der weiblichen Schulabgänger 

mit Hochschulreife zeigt (Kröhnert 2009a, Kröhnert/Kling-

holz 2007). Auch Schneider/Kubis (2009) thematisieren die 

bildungsbezogene Abwanderung junger Frauen.

Räumliche Konzentrations- und Dekonzentrationsprozes-

se haben in den letzten Jahrzehnten vielschichtige Dynami-

ken entfaltet. Städte profi tieren seit etwa einem Jahrzehnt 

von einem neuen „urbanen Wachstumsklima“, das es in die-

ser Form zuvor nicht gegeben hat (Siedentrop 2008) – ins-

besondere dann, wenn bestimmte Bevölkerungsgruppen fo-

kussiert werden wie z. B. junge Erwerbstätige (Siedentrop 

et al. 2011). Hiernach haben Städte an Attraktivität gewon-

nen. Erhebliche innerstädtische Flächenressourcen infolge 

des Strukturwandels hin zur dienstleistungsorientierten Wis-

sensökonomie, sinkende Kriminalitätsraten, steigende Ener-

giepreise und das Vermeiden von Pendelbelastungen ha-

ben hierzu beigetragen. Gerade junge Frauen sind verstärkt 

auf einen ausgebauten öffentlichen Nahverkehr angewiesen 

(ACE 2010, BBR 2007). Kröhnert (2009a) stellt in einer Clus-

teranalyse fest, dass junge Frauen insbesondere in Dienst-

leistungsmetropolen und Universitätsstädte wandern. Dienel 

et al. (2004) kommen in ihrer Abwanderungsstudie zu dem 

Ergebnis, dass Frauen häufi ger als Männer die „Attraktivität 

von Städten“ als Fortzugsgrund aus dem ländlichen Raum 

angeben. Offenbar assoziieren sie mit ihrem Zuzug in die 

Stadt einen Zugewinn an Lebensqualität.
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Geschlechterdisproportionen in ostdeutschen Land-
kreisen

Die überproportionale Abwanderung junger Frauen seit 

der Wiedervereinigung hat dazu geführt, dass in einigen 

Regionen Ostdeutschlands große Geschlechterungleichge-

wichte in der betrachteten Altersgruppe entstanden sind. 

Im Jahr 1990 gab es in den neuen Bundesländern zunächst 

keine ausgeprägten räumlichen Unterschiede im zahlenmä-

ßigen Verhältnis von 18- bis 24-jährigen Frauen und Män-

nern (Abbildung 3). Der Landkreis Märkisch-Oderland öst-

lich von Berlin hatte mit einer Geschlechterproportion von 89 

Frauen zu 100 Männern den niedrigsten Wert, während die 

Städte Erfurt und Cottbus mit einer Proportion von jeweils 

etwa 103 Frauen zu 100 Männern die höchsten Frauenantei-

le aufwiesen. Anders sah es zur Zeit der Wiedervereinigung 

in Westdeutschland aus, wo sich deutlichere Unterschiede 

im Geschlechterverhältnis zeigten. Hier lebten in den (Uni-

versitäts-)Städten wesentlich mehr junge Frauen als junge 

Männer, mit einem Spitzenwert von 124 jungen Frauen zu 

100 Männern in Heidelberg. In den norddeutschen Landkrei-

sen Plön und Schleswig-Flensburg gab es dagegen ein stark 

männergeprägtes Geschlechterungleichgewicht von nur 70 

bzw. 78 Frauen pro 100 Männer.

Die deutlichen Geschlechterdisproportionen in den ost-

deutschen Landkreisen sind erstmals in den frühen 1990er 

Jahren entstanden. Die überdurchschnittlich starke Abwan-

derung von jungen Frauen aus Ostdeutschland führte zu ei-

nem fl ächendeckenden Frauendefi zit in den neuen Ländern, 

während sich im Gegenzug der Frauenanteil in den meisten 

westdeutschen Regionen erhöhte. Die spätere Trendumkehr 

zu einer selektiven Land-Stadt-Wanderung innerhalb Ost-

deutschlands führte allerdings zu einer Ausdifferenzierung 

der Geschlechterungleichgewichte, wie sie heute zu beob-

achten ist.

Demnach weisen die ost- wie westdeutschen Stadtkrei-

se in der Regel höhere Frauenüberschüsse im Alter von 18 

bis 24 Jahren auf. Die höchsten Frauenanteile in den neu-

en Ländern hatten 2009 Greifswald und Halle (Saale) mit 

119 bzw. 117 Frauen je 100 Männern. Die meisten Land-

kreise haben hingegen ein Defi zit an jungen Frauen, das in 

Ostdeutschland weitaus stärker ausfällt als im Westen. Vor 

allem der ländliche Raum im Nordosten Deutschlands ver-

Abb. 3:  Geschlechterproportion der Kreise für die Altersgruppe von 18 bis 24 Jahren, 1990 bis 2009
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fügt über hohe Frauendefi zite. Mit 75 jungen Frauen zu 100 

Männern weist der Landkreis Parchim 2009 bundesweit die 

niedrigste Geschlechterproportion auf. Weitere Landkreise 

mit einer Proportion von unter 80 sind Mecklenburg-Strelitz, 

Ludwigslust, der Altmarkkreis Salzwedel, Nordvorpommern, 

das Jerichower Land, Demmin sowie die Uckermark. In die-

sen ländlichen Regionen leben folglich mindestens ein Fünf-

tel weniger junge Frauen als Männer.

Die geschlechtsselektive Abwanderung aus den ostdeut-

schen Landkreisen ist anhaltend hoch. Eine Trendwende in 

den Geschlechterungleichgewichten ist daher bislang nicht 

erkennbar. Vielmehr ist zu beobachten, dass sich die im jun-

gen Alter entstandenen Frauendefi zite zunehmend in höhe-

re Altersgruppen verschieben.

Folgen unausgewogener Geschlechterverhältnisse
Die Folgen von männergeprägten Geschlechterungleich-

gewichten sind bislang vor allem in den Medien erörtert und 

bewertet worden. Hierbei überwiegt hauptsächlich ein ne-

gativer Grundtenor in der Berichterstattung (vgl. z. B. F.A.Z. 

2011, ZEIT 2011, F.A.Z. 2006). In der Forschungsliteratur 

werden demografi sche, ökonomische und 

soziale Folgen von Geschlechterungleich-

gewichten diskutiert.

So führen regionale Frauendefi zite in 

den jungen Alterskohorten dazu, dass eine 

potenzielle Müttergeneration fehlt. Neben 

einem direkten wanderungsbedingten Be-

völkerungsrückgang verstärkt sich der Be-

völkerungsrückgang auch langfristig, da 

künftige Generationen in den Abwande-

rungsregionen gar nicht mehr geboren 

werden, wenn die Mütter zuvor abgewan-

dert sind (Swiaczny et al. 2008). Dem-

entgegen stehen Argumente, wonach die 

verbleibende Landbevölkerung ihre demo-

grafi sche Bilanz durch eine erhöhte Fertili-

tät ausgleiche (Weiß 2006, Henkel 1993). 

Die Veränderung der regionalen Geburten-

zahlen zwischen 1990 und 2009 ist in Ab-

bildung 4 dargestellt. Der Vergleich zeigt, 

dass gerade in den Kreisen, in denen eine 

starke geschlechtsselektive Abwanderung 

vorkommt, die Anzahl der Lebendgebore-

nen um mehr als 40 % zurückgegangen 

ist. Auch wenn Abwanderungsbewegun-

gen nicht die einzige Ursache bilden, haben sie die Entwick-

lung der Fertilität in den betreffenden Regionen wesentlich 

beeinfl usst.

Ökonomische Auswirkungen von Geschlechterungleich-

gewichten sind bislang kaum thematisiert worden. Eine 

Bewertung erfolgt zumeist vor dem Hintergrund eines ab-

wanderungsbedingten Fachkräftemangels im Kontext der 

allgemeinen Abwanderung sowie der bildungs- und alters-

selektiven Migration (Ragnitz 2011, Lutz 2010, Fuchs et al. 

2009, Schnur/Zika 2007, SÖSTRA 2003). Sofern Geschlech-

terungleichgewichte in das Forschungsinteresse miteinbezo-

gen werden, interessiert eher die umgekehrte Richtung, also 

ökonomische Aspekte, die als Ursachen für geschlechtsse-

lektive Abwanderung betrachtet werden (Kröhnert 2009b, 

Geißler 2000). Eine indirekte Auswirkung geschlechtsselekti-

ver Abwanderung lässt sich dennoch zeigen, wenn nämlich 

das Schulbildungsniveau der jungen Frauen berücksichtigt 

wird. Junge Frauen erzielen in der Regel ein höheres Schul-

bildungsniveau – im Vergleich zu ostdeutschen Männern, 

aber auch im Vergleich zu westdeutschen Frauen und Män-

nern (Kröhnert 2009a, 2009b). Wenn junge gutqualifi zierte 

Abb. 4:  Veränderung der Anzahl an Lebendgeborenen nach Kreisen, 2009 ge-
genüber 1990
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Frauen abwandern, stehen sie den heimischen Arbeitsmärk-

ten nicht zur Verfügung.

Soziale Folgen werden zunächst im Zusammenhang mit 

Partnerbildungsprozessen und Partnerlosigkeit gesehen. 

Ostdeutsche Männer sind am häufi gsten partnerlos (Lenge-

rer 2011, Kröhnert/Klingholz 2007). Allerdings fehlen hier 

bislang kleinräumige Analysen. Darüber hinaus ergeben sich 

Folgen für die soziale Infrastruktur. Soziale und kulturelle An-

gebote nehmen ab. Schule, Erwerbsarbeit und Vereine sind 

Motoren der sozialen Integration. Der abwanderungsbeding-

te Rückbau der Infrastruktur bedeutet schwindende Freizeit-

möglichkeiten und einen hohen Mobilitätsaufwand. Gleich-

zeitig entwickelt sich eine geschlechtsspezifi sch segregierte 

ländliche Freizeit, die mit wenigen attraktiven Angeboten für 

Mädchen verbunden ist (Neu 2009).

Fazit
Altersspezifi sche Geschlechterungleichgewichte sind kei-

neswegs neu und ungewöhnlich. Bereits im Mittelalter hat 

es insbesondere junge Frauen in städtische Regionen gezo-

gen. Im europäischen Kontext zeigt sich zudem, dass Ge-

schlechterdisproportionen auch in anderen Ländern vorkom-

men. Ungewöhnlich und neu ist hingegen die Intensität, in 

der sich Geschlechterungleichgewichte in den neuen Län-

dern seit der Wiedervereinigung entwickelt haben. In vielen 

ostdeutschen Landkreisen leben gegenwärtig über 20 % we-

niger weibliche als männliche 18- bis 24-Jährige. Im Unter-

schied zu den 1990er Jahren lassen sich im Hinblick auf die 

Geschlechterproportionen keine signifi kanten Unterschie-

de mehr zwischen west- und ostdeutschen Städten erken-

nen. Allerdings nimmt in den neuen Ländern die Diskrepanz 

zwischen altersgruppenspezifi schen Frauendefi ziten in den 

ländlichen Regionen und Frauenüberschüssen in den Städ-

ten weiter zu. Eine Trendwende ist nicht zu erkennen.

Geschlechtsselektive Wanderungen bilden die Ursache für 

diese zunehmenden Geschlechterungleichgewichte. Frau-

en erweisen sich bis zu einem Alter von 27 Jahren deut-

lich mobiler als Männer. Den Anlass für einen Wohnortwech-

sel bilden vor allem der Studien- bzw. Ausbildungsbeginn. 

Frauen haben gerade in Ostdeutschland ein hohes Schulbil-

dungsniveau und verfügen über eine vergleichsweise hohe 

Erwerbsneigung. Darüber hinaus präferieren sie tendenziell 

Tätigkeiten im Dienstleistungssektor, die hauptsächlich im 

städtischen Kontext vorzufi nden sind. Auch schätzen Frau-

en die Lebensqualität in städtischen Räumen höher ein als 

Männer.

Demografi sche Konsequenzen von Geschlechterungleich-

gewichten liegen vor allem in der Abwanderung einer poten-

ziellen Müttergeneration. Wirtschaftliche Folgen ergeben sich 

vorrangig aus der Bildungs- und Altersselektivität der Ab-

wanderer, zu denen besonders häufi g Frauen gehören. So-

ziale Folgen zeigen sich in einem unausgewogenen Heirats-

markt und einer sozialen Ausdifferenzierung. Andererseits 

ist die verstärkte weibliche Abwanderung auf bewusste Mi-

grationsentscheidungen zurückzuführen. Es lässt sich argu-

mentieren, dass der Wohnortwechsel aus Berufs- und Aus-

bildungsgründen eine entlastende Wirkung auf heimische 

Arbeitsmärkte haben kann. Auf individueller Ebene tragen 

diese Migrationsentscheidungen dazu bei, dass Kenntnisse 

und Fähigkeiten bestmöglich erweitert werden und dort dem 

Arbeitsmarkt zur Verfügung gestellt werden, wo sich die Ak-

teure höhere Löhne, bessere Arbeitsbedingungen und lang-

fristigere Perspektiven versprechen. Letztendlich wird damit 

auch ein Gewinn an langfristiger Lebensqualität assoziiert.

Unsere Studie hat die Entwicklung der geschlechtsse-

lektiven Wanderung und die Entstehung von Geschlechter-

ungleichgewichten auf kleinräumiger Ebene und über den 

Zeitverlauf hinweg dargestellt. Über Motive weiblicher Ab-

wanderung insbesondere im Binnenkontext und der Auswir-

kungen von Geschlechterungleichgewichten ist jedoch im-

mer noch vergleichsweise wenig bekannt. An dieser Stelle ist 

weitere Forschungsarbeit wünschenswert.
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